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"Pistole mit Geld"




1. In jedem Menschen steckt ein gewisses Maß an Kriminalität


Ich liege hier in einem weichen Bett, bei geöffnetem Fenster und erwache durch das Gezwitscher der Vögel, in denen die unterschiedlichsten Arten nach und nach mit einstimmten. Meist beginnen die Rotkehlchen mit dem Frühkonzert, gefolgt von Amseln und Drosseln. Man sagt, dass großäugige Vogelarten früher mit ihrem morgendlichen Gesangskonzert anfangen, als Arten mit kleineren Augen. Vermutlich können großäugige Vögel im schwachen Dämmerungslicht besser sehen und daher früher aktiv werden.


Besonnen liege ich noch da und freue mich schon jetzt, auf meinen Kaffee, auf meinen Wachmacher, der mir zu einem guten Start in den Tag verhelfen wird. Einige Mediziner sind der Meinung, dass durch Kaffee das Stresshormon Adrenalin den Herzschlag erhöht, die Muskelfunktion steigert und den Körper in die Lage versetzt, Gefahrsituationen besser zu meistern.


Andere Gesundheitsapostel behaupten, dass zu viel Kaffee gesundheitsschädlich sei und das man vierhundert Milligramm Koffein pro Tag nicht überschreiten sollte, was in etwa vier Tassen oder zwei Becher entspräche. Zwei Becher! Zwei Becher das ist gerade mal meine morgendliche Ration kurz nach dem Aufstehen.


Richtig schwarz und kochend heiß muss er sein. Der einzigartige fein würzige aromatisch stark ausgeprägte Duft von getrocknetem Gras, halbbitter Schokolade bis hin zu einem frischgebackenen Brot, sowie die kraftvolle Ruß-Farbe des schwarzen Wassers, animieren mich immer wieder zum Kaffeetrinken.


Manche Männer setzen eine Einladung zum Kaffeetrinken einem Date gleich, während Frauen es als Alibi benutzen, um sich mal wieder richtig mit einer Freundin auszuquatschen. Aber warum ausgerechnet Kaffeetrinken? Warum nicht ein Abendessen? Das Kaffeetrinken dauert in der Regel nicht lange, sodass man sich schnell nach dem Genuss der Tasse wieder aus dem Staub machen kann. Es ist eben unverbindlicher gegenüber einem Abendessen.


Langsam erhob ich mich und ging ins Badezimmer. Nachdem ich meine Morgentoilette vollbracht hatte, konnte der Kampf um diesen Tag beginnen. Ich ging in die Küche, setzte Kaffeewasser auf und holte die Kaffeedose hervor.


Als ich sie öffnete, erschrak ich. Sie war leer, nicht halb leer, nicht dreiviertel leer, auch nicht halb voll oder viertel voll, nein sie war komplett leer mit Inhaltslosigkeit gefüllt. Es war, als wen ich in die Sahara schaue und meilenweit nur "nichts" sehe. Doch dann fiel der Groschen pfennigweise, als es mir einfiel, wie ich den letzten Becher trank und ich mir bindend auftrug, schnellstens für neuen zu sorgen. Doch gewisse Umstände sorgen immer wieder dafür, dass man solche wichtigen Dinge aus dem Gedächtnis verliert.


Viele verbeißen sich in eine Sau-Laune, andere werden erst gar nicht wach, werden verdrossener mit dem Gedanken ohne Kaffee aufstehen zu müssen. Es ist wie eine Art Entzugserscheinung, ihnen fehlt das Koffein, ein Aufputschmittel, dass Vitalität und Persönlichkeit verleihen.


In solchen Situationen ist es gut, wenn man Nachbarn hat. Doch mir zum Trotz sind die einen Nachbarn absolute Teetrinker, ein Getränk, das wie aufgewärmtes Klo-Wasser aussieht und die anderen im Urlaub, in Brasilien, im Land des größten Kaffeeproduzenten der Welt. Dort wo Kaffeetestern in weißen Kitteln den ganzen Tag damit beschäftigt sind, Kaffee-Proben zu ziehen, um dann ein Schlückchen nach dem anderen über ihre Zunge zu schlürfen und so die Qualität der Bohne zu testen. Was für ein Job.


Im näheren Umkreis meines Zuhauses gibt es weder ein Supermarkt, noch ein Bistro, weder Cafés noch Bäckereien mit Kaffeeausschank, die mich mit dem nötigen Lebenssaft beglücken könnten.


Doch im Büro! Eine Schublade der Hängeregistratur dient als Ersatz für einen Küchenschrank. Dort befindet sich eine Kaffeemaschine, Becher, Zucker, Milch sowie natürlich koffeinhaltiges Kaffeepulver. So verließ ich das Haus und marschierte die Straße entlang zu meinem Büro, dass keine fünf Gehminuten entfernt lag.


Auf dem Weg in mein Büro befindet sich ein Kiosk, wo ich jeden Morgen meine Zeitung kaufe. Schon von Weitem sieht mich jedes Mal der Zeitungsverkäufer, hielt mir mit einer Hand die Presse durch seine Verkaufsklappe entgegen und formte die andere Hand zu einem Zahlteller, sodass, ohne lange abzustoppen, ein Tausch zwischen Zeitung gegen Geld erfolgen kann.


Eigentlich müsste er auch Kaffee verkaufen, schön frisch gebrauten Kaffee zum Mitnehmen, dachte ich mir. Wäre eine zusätzliche Einnahmequelle für den Kioskbesitzer, als seinen Warenbestand nur auf Zeitschriften, Süßwaren und Tabak zu beschränken.


Die Geschichte des Kaffees zum Mitnehmen ist zweifellos eine Erfolgsgeschichte. Kaum ein Straßenzug, indem der Schriftzug "Coffee to go" dem Betrachter nicht ins Auge springt. Ich wäre der Erste, der sich hier auf dem Wege mit einem Becher versorgen würde, um damit das lange Warten zu überbrücken, bis der Kaffee im Büro von der Maschine durch gebrüht ist. Das kann schon mal länger als sieben Minuten dauern, bis die optimale Menge an Inhaltsstoffen herausgelöst ist. Nach der "golden French Press-Regel" werden pro Tasse circa drei Minuten für die Filterung benötigt und weitere vier Minuten für die Ziehzeit.


»Guten Morgen«, entgegnete ich dem Zeitungsverkäufer freundlichst.


»Guten Morgen Níquel. Heute mal nicht so eilig?«


»Nein, ich habe im Moment keinen Klienten. Ich habe mich gerade gefragt, warum du außer Zeitschriften, Bonbon, Kaugummi und Zigaretten nicht noch frischen Kaffee verkaufst. Cafés, Bäckereien, Tankstellen, Schnellimbisse bieten dieses beliebteste Heißgetränk schon seit jeher an. Ich hätte jetzt so richtig einen Gieper darauf.«


»Oh das tut mir furchtbar leid, ich hätte dir auch gern einen serviert, aber ich trinke keinen mehr …, wegen meines Bluthochdruckes …, verstehst du? Mein Arzt meinte, das Herzinfarktrisiko würde dadurch nur steigen. Und warum soll ich Kaffee verkaufen, wenn ich ihn selber nicht genießen kann.«


Wieder einer der den Kaffeekonsum verteufelte, dachte ich mir, gab dem Kioskbesitzer das Geld für die Tageszeitung und sprach:


»Du hast recht, war nur so eine fixe Idee. Schönen Tag noch, dann bis morgen.«


»Ja wünsche ich dir auch.«


Ich hatte nur noch wenige Schritte bis zu meinem Büro und fiktiv stieg mir schon jetzt die tolle Balance aus Aromen und Stärke in die Nase, der wohlriechende einzigartige unverkennbare Duft von gebrannten Bohnen und weckte Erinnerungen an fremde, exotische Länder in mir auf. Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass der Geruch von Kaffee glücklich machen soll, na ja glücklich ist wohl ein bisschen übertrieben, aber freudig, und da die Vorfreude bekanntlich die beste Freude ist, läuft mir auch schon jetzt das Wasser im Munde zusammen.


Mein Büro befindet sich im ersten Stock eines dreistöckigen Geschäftsgebäudes. Neben meiner Detektei befanden sich auf der gleichen Etage noch ein Versicherungsmaklerbüro, eine Rechtsanwaltskanzlei für Steuerrecht und eine Handelsvertretung für Sanitärbedarf.


Als ich die Treppe hinaufging, hörte ich die Geräusche einer Frau, die mit ihren High Heels, auch Pumps genannt, langsam dem Flur entlang schritt. Es sind Schuhe mit hohen Absätzen, die man auch Bleistift-, Pfennig- oder Stilettoabsätze nennt. Früher hießen sie Stöckelschuhe, aber da der Anglizismus sich in unsere Sprache immer weiter ausbreitet, finden alteingesessene Ausdrücke eine immer neuere Bedeutung.


»Guten Morgen«, rief ich der Dame zu, als ich den Flur betrat und auf meine Bürotür zuging.


»Guten Morgen«, antwortete sie mir und sah mich an.


Unsere Blicke blieben aneinander haftend, als ich mein Büro aufschloss. Ich öffnete die Tür und wollte eintreten, als die Dame mit etwas zügigen Schritten auf mich zukam und fragte:


»Sind sie der Mann, den man Níquel nennt?«


»Ja, und mit wem hab ich das Vergnügen?«


»Nennen sie mich Sabrina. Ich müsste sie dringend sprechen.«


»Kein Problem treten sie doch ein.«


Ich ließ sie eintreten und schloss hinter ihr die Tür. Es war fast dunkel drinnen. Die Jalousien waren heruntergelassen und ließen nur schwach das Tageslicht durch die Lamellenzwischenräume scheinen. Langsam zog ich sie hoch und im Nu erhellte sich der Raum.


Vorsichtig schaute sie sich um, fokussiert alles mit den Augen, jedes Stück Mobiliar, jedes Bild, selbst der Teppich auf den Boden wurde fixierte, als wenn sie sich den Raum genauestens einprägen wollte.


»Nehmen sie doch Platz und nennen sie mir ihr Anliegen. Was kann ich für sie tun?«


»Ich verfolge ihre Arbeiten schon seit einiger Zeit …, aus den Zeitungen natürlich. Hut ab. Ich habe nie was von Privatdetektiven gehalten, aber sie scheinen anders zu sein. Wie sie die Sache mit den Blüten und kaschierten Kunstgegenständen geklärt haben, alle Achtung.«


»Glück gehabt, weiter nichts.«


Sie war eine attraktive Frau, irrsinnig aufregend. Ihr Alter schätze ich so im mittleren Segment, um die vierzig. Ihr Gesicht war sehr besorgt, ein weiches, rundes, unakzentuiertes Gesicht. Sie hatte dunkle schmale Augenbrauen, lange und dunkle Wimpern, leichte Augenringe, etwas hochstehende Wangenknochen, schmale Nase, volle Lippen und einen schmalen Hals.


»Glück, dummes Zeug«, unterbrach sie meinen Sinneseindruck. »Sie sind wach, schnell und intelligent. Eigenschaften, die man bei unserer Polizei vergeblich sucht.«


»Aus welchem Grund sind sie hier«, unterbrach ich sie, bevor sie noch weiter scharwenzelt. Es sind immer wieder die gleichen Personen, die durch einen Small Talk und durch das Honig-um-Bartschmieren versuchen, ihre Ängstlichkeit zu überwinden, die dann um den heißen Brei reden und so nie auf den wirklichen Punkt kommen.


»Mein Mann …«, fing sie dann an, hielt jedoch gleich wieder inne. Dabei schaute sie auf ihren Schoß, auf ihre rechte Hand, drehte mit dem Daumen und Mittelfinger ihrer linken Hand den Ehering. Ein rundes Schmuckstück, ein Symbol, das durch die runde Form einen Ausdruck von Ewigkeit darstellt und als Sinnbild einer ehelichen Bindung, entsprechend den Ritusworten: "Trage diesen Ring als Zeichen deiner Treue", gilt.


Es schien wieder einer dieser Fälle zu werden, wo die Untreue durch eine Observation nachgewiesen werden soll, wo das Fremdgehen zu einem gesellschaftlichen Stigma geworden ist. In der Welt, in der wir heute leben, zählen oft Werte wie Liebe und Vertrauen nicht mehr so viel, wie es früher einmal war. Heute zählt mehr der Egoismus, der sehr oft in Fremdgehen mündet.


»Mein Mann«, fuhr sie dann weiter fort, »mein Mann, weiß nicht das ich hier bin.«


Das ist meistens so dachte ich mir, denn welcher untreue Ehemann wird sich in die Höhle des Löwen wagen. Mit einer zielgerechten Observation können wir Detektive eine klärende Gewissheit verschaffen und Beweise beibringen, die außer allem Zweifel stehen. Dabei verhalten wir uns diskret und unauffällig.


Ob der untreue Ehemann oder die ehebrechende Ehefrau, der fremdgehende Freund oder die Freundin, die ihren Lebensgefährten hintergeht oder der Seitensprung des Verlobten oder der Verlobten, sie alle geben irgendwann signifikante Merkmale.


Dabei gibt es verschiedene Anzeichen, die auf eine Affäre hindeuten, wie zum Beispiel die Veränderung des Äußeren, die Heimlichtuerei im Internet oder beim Telefonieren, die sich häufenden Lehrgänge oder auch Überstunden, ein verändertes Sexualverhalten der Ehefrau gegenüber und, und, und. Männer sind da sehr impulsiv und achten kaum auf verräterische Spuren wie etwa der Lippenstift am Hemdkragen, der Duft eines unbekannten womöglich weiblichen Parfüms. Meistens fließen dann Tränen. Dann kommen lautstarke Vorwürfe, zugeknallte Türen und im schlimmsten Fall auch noch gepackte Koffer.


Doch Zeiten, in denen Frauen allein die Betrogenen waren, sind vorbei. Die Hemmschwelle sinkt, weil die mögliche Konsequenz der Untreue keine Tragödie mehr darstellt und es kein Problem mehr ist, geschieden und alleinerziehend zu sein. Während Männer sich überwiegend in One-Night-Stands einlassen, beginnen Frauen eher eine Affäre, die sich über Monate hinweg zieht.


»Ich möchte auch nicht, dass mein Mann es erfährt, dass ich die Hilfe eines Privatdetektivs in Anspruch nehmen werde«, sprach Sabrina weiter. »Das müssen sie mir schon garantieren.«


»Ein Bestandteil meiner Arbeit ist die Schweigepflicht. In dem Moment, wo sie mir einen Auftrag erteilen, werden keinerlei Daten Dritten zu Verfügung gestellt, es sei denn, sie wüschen es explizit oder man erlangt während der Ermittlung Kenntnis von einem Kapitalverbrechen, also von Mord oder so. Derartige Verbrechen sind anzeigepflichtig und müssen der Polizei gemeldet werden. Aber im Moment sehe ich noch keine Veranlassung. Was kann ich also für sie tun?«


»Mein Mann ist eigentlich ein Abenteurer. Er suchte immer die Abwechslung, die Herausforderung und hat sie auch immer gefunden. Bis jetzt.«


»Bis jetzt?«


»Ja. Nun wird es problematisch. Er kann nicht aufhören.«


»Nicht aufhören?«


»Nein, er muss weiter machen, ob er will oder nicht.«


»Hört sich nicht so nach einer Affäre an, mehr nach einer Gefügigkeit.«


»Einer Gefügigkeit …? Ja …, ja ich glaube so kann man es nennen.«


»Aber warum kann er nicht aufhören?«


»Weil sie ihn sonst umbringen würden.«


»Wer will, wen umbringen?«, erstaunte es mich auf einmal.


»Na die Gangster, für die mein Mann arbeitet.«


»Moment mal Mrs. Sabrina, es geht hier nicht um eine Untreue im Sinne von Romanze, Fremdgehen, Seitensprung und so?«


»Nein! Wie kommen sie darauf?«


»War nur so eine Eingebung.«


Oh, da hatte ich mich doch tatsächlich geirrt. Eigentlich gehört es zu meinem Job, über genügend Menschenkenntnisse zu verfügen, um andere Menschen schnell und richtig einzuschätzen. Die Stimme, die Aussprache, die Körperhaltung ja selbst der Gang verrät manchmal mehr, als man denkt. Auch das Lesen in einem Gesicht ist ein Hilfsmittel, um zu erkennen, was für ein Typ mir da gegenüber sitzt und wie er tickt. Doch diesmal lag ich ja mit meiner Menschenkenntnis völlig daneben.


»Es hatte den Anschein, als ob …, egal«, fuhr ich nach kurzer Besonnenheit fort. »Erzählen sie mir doch ihr Anliegen einfach von Anfang an und sagen sie mir dann, wie ich ihnen helfen kann. Ich werde mir derweil ein paar Notizen machen und gegebenenfalls einige Fragen stellen.«


»Sie sollen mein Mann helfen, sich von diesen Typen zu lösen. Er weiß nicht, wie er es machen soll, ohne das er mich oder sich gefährdet.«


»Wäre es da nicht besser, wenn ich mit ihrem Mann rede.«


»Das hatte ich auch versucht ihm klarzumachen, aber er will sich auch nicht unbedingt als möglichen Verbrecher preisgeben.«


»Ach wissen sie, in jedem Menschen steckt ein gewisses Maß an krimineller Energie, jeder Mensch ist schon mal auf die Idee gekommen, andere zu betrügen. Auch ich war als jugendlicher kein Kind von Traurigkeit, hatte in der Straßenbahn eine Gehbehinderung vorgetäuscht, nur um mir so einen Sitzplatz zu ergaunern. Selbst um das Porto für einen Brief zu ersparen, hatte ich mir eine hinterhältige Tücke ausgedacht. Dabei hatte ich den Umschlag mit einer unbekannten Adresse versehen, den Empfänger als Absender angeben und den Brief dann unfrankiert verschickt.«


Mit geschlossenen Lippen fing sie an, belustigend jovial zu schmunzeln. Ein gutes Gefühl zu vermitteln, ist wichtig in meinem Geschäft. Dabei kann man mit einer kleinen witzigen Anekdote an jeder Situation anknüpfen. Es ist, als wenn ein Hund beim Gassigehen sein Frauchen die Straße entlang zieht, als wenn der Hund sein Frauchen Gassi führt.


»Sagen sie ihrem Mann doch, dass es die Geschichte einer fiktiven Person ist, eines Freundes oder eines Kollegen und das er sich ja nur aus kameradschaftlicher Neigung zu dieser fiktiven Person beraten lassen will.«


»Das wäre eine Möglichkeit. Aber wie wollen sie ihm dann helfen.«


»Gegebenenfalls werde ich nicht ihm helfen, sondern dieser fiktiven Person. Aber vielleicht kriege ich ihn auch dazu, dass er sich mir gegenüber erkennt.«


»Das wäre schön. Würden sie eventuell den Fall übernehmen?«


»Möglicherweise, wenn ich mit ihrem Mann gesprochen habe. Mein Honorar würde dann zweihundert am Tag plus Spesen betragen.«


»Das geht in Ordnung. Mir fällt ein Stein vom Herzen, danke. Ich werde heute noch mal mit meinem Mann sprechen, und ihn bedrängen, dass er zu ihnen kommt, um sich in Anführungsstrichen für seinen Freund beratschlagen zu lassen. Mein Mann heißt übrigens Tom.«


»Okay. Ich werde ihn erwarten und mein Möglichstes tun. Wir bleiben in Verbindung Mrs. Sabrina.«


Daraufhin verließ die Frau das Büro und ich konnte mir endlich meinen lang ersehnten Kaffee kochen.




2. Als Karosseriebauer zerlegte er unwissend gestohlene Luxusfahrzeuge


Es gibt Tage, da hat man als Beweisermittler eine ganze Menge um die Ohren. Da ist man von morgens bis abends, teils bis in die Nacht damit beschäftigt eheliche Untreue, Unterhaltsfragen, Sorgerechtsverletzungen zu klären, nach Personen zu fahnden, in Erbschaftsangelegenheiten tätig zu werden, Betrug Diebstahl und Unterschlagungen aufzuklären sowie Schuldnerermittlungen und Mietstreitigkeiten zu regeln.


Inzwischen sind fünf Tage vergangen, seit Mrs. Sabrina mich aufgesucht hatte und um Hilfe für ihren Mann bat. Doch bisher hat sich nichts getan. Weder sie noch ihr Mann haben sich gemeldet.


Ich lehnte mich in meinen repräsentativen Chefsessel zurück, der am strategisch besten Platz steht, im Mittelpunkt des Raumes. Von hier aus kann ich den ganzen Raum übersehen, habe freien Blick auf die Tür und sehe, wer kommt oder auch geht.


Vor mir ein Schreibtisch, der Funktionalität mit Eleganz und ungewöhnlichem Design vereint. Im Rücken idealerweise die Wand, für viele als symbolische Machtuntermauerung. Vor dem Schreibtisch, mit dem Rücken zur Tür, sitzen meine Klienten auf zwei lederbezogenen Freischwinger-Stühlen.


Rechts neben der Eingangstür ein zweisitziges Ledersofa, ein dazugehöriger Sessel und ein Couchtisch aus Glas. Auf dem Sofa lümmelte ein Mann. Es ist der Versicherungsmakler von nebenan, dessen Büro an das Meinige grenzt. Schon oft bin ich für ihn tätig geworden, besonders dann, wenn konkrete Verdachtsmomente vorliegen, bei dem versucht wird, Leistungen von den Versicherungsunternehmen zu erschleichen.


Wiederholt werden auch Plausibilitätskontrollen bei der Abgabe von Versicherungsschäden durchgeführt. Doch heute sitzen wir nur zusammen und unterhielten uns über den letzten Fall, wo die dauerhafte Berufsunfähigkeit überprüft werden musste. Dabei stellte sich heraus, dass der Versicherungsnehmer neben den Invaliditätsleistungen tatsächlich wieder heimlich einer Tätigkeit nachging. Eine gute Observationsraumaufklärung und eine fundierte Observationsplanung brachten in einem relativ kurzen Zeitabschnitt den Erfolg.


»Was er getan hätte, sei kein Betrug, sondern nur ein Lastenausgleich zwischen Arm und Reich, hatte er gemeint«, worauf wir anfingen zu lachen.


»Ja und uns einer reißt sich den Arsch auf und wer dankt es einem? Niemand!«


Plötzlich ging die Tür auf, ein Mann schaute durch den Spalt herein, blickte erst auf mich, dann um die Tür zu dem Versicherungsmakler und meinte:


»Oh Entschuldigen sie, ich will nicht stören. Ich komme später wieder.«


»Bleiben sie ruhig«, rief ich hinterher, doch er hatte die Tür schon geschlossen.


Ich sprang auf, lief zu Tür, riss sie auf und schaute dem Flur entlang. Gerade noch sah ich, wie er ins Treppenhaus verschwand. Sofort fiel mir Sabrina ein, deren Mann mich besuchen sollte. So wie mir seine Charakteristik beschrieben wurde, könnte es sich tatsächlich um Tom handeln.


»Níquel, ich bin dann mal wieder in meiner Agentur, wenn du mich brauchst«, hörte ich noch von dem Versicherungsmakler sagen, der sich daraufhin erhob und die Detektei verließ.


»Ja Okay, mach das. Ich muss mich erst mal um den Mann hier kümmern.«


Dabei lief ich den Flur entlang, durchs Treppenhaus die Treppe herunter und konnte ihn dann auf der Straße einholen.


»Sie wollten zu mir«, sprach ich ihn an.


Der Mann schaute mich an, als hätte ich es gelernt ein guter Bettler zu sein, ein Kind zu haben, das angeblich die Osteogenesis imperfecta, also die Glasknochenkrankheit hat, wodurch Glieder verbiegen und zerbrechen und ich hier um jeden Preis jeden Job hinterherlaufe, um die Operation bezahlen zu können. Dann sprach er:


»Sind sie der Mann, den man Mister Nickel nennt?«


»Nicht Nickel, Níquel! Níquel nennt man mich, einfach Níquel ohne eine besondere Anrede. Lassen sie uns ins Büro zurückgehen.«


»Aber sie hatten doch eben noch Besuch.«


»Das war nur jemand aus dem Kontor nebenan.«


Wir gingen zurück ins Büro. Es schien mir, dass er ein etwas schüchterner, selbst unsicherer, angespannter und besorgter Mann war. Auf einen der Freizwinger nahm er Platz. Ich bot ihm was zu trinken an, ließ ihm die Wahl zwischen Kaffee und Whisky. Er entschied sich für Whisky. Ein dreifacher Bourbon dachte ich mir wird seine Zunge vielleicht etwas lockerer machen.


»Sagen sie mir, was sie auf dem Herzen haben.«


»Äh …, wie kommen sie darauf, dass ich was auf dem Herzen habe?«


»Nun ich glaube nicht, dass sie nur gekommen sind, um einen edlen Tropfen mit mir zu trinken, oder?«


»Nein …, ich habe da mal eine Frage …, eine juristische Frage oder mehr eine kriminalistische. Wissen sie, ein Freund von mir sitzt böse in der Scheiße und bat mich um Rat. Aber ich kenne mich in solchen Dingen nicht aus. Verstehen sie?«


Ich spitzte meine Lippen und nickte dabei leicht mit dem Kopf, obwohl ich bisher noch nichts verstand. Aber ich bin ein duldsamer, nachsichtiger, toleranter Mensch und werde einfach mal die Pointe abwarten.


»Erzählen sie ruhig weiter.«


»Er hatte mich ausdrücklich darum gebeten, niemanden, wirklich mit niemand darüber zu sprechen. Ich hab ihm mein Wort gegeben, aber irgendwie will ich ihm auch helfen. Ich hab mir gedacht, ich werde es auf eine unübliche Weise sprachlich darstellen, mit anderen Namen und Orten, es verschlüsseln. So glaube ich nennt man es.«


»Verfremden meinten sie. Eine Handlung mit frei erfunden Personen und Orten erzählen.«


»Genau das meine ich.«


»Gut dann verfremden sie. Worum handelt es sich?«


»Also wenn man …, also wenn mein Freund zum Beispiel Arzt wäre, dann würde ich sagen er ist Studienrat oder Architekt oder so was und er würde sich nicht mit Krankheiten und Verletzungen beschäftigen, sondern mit Schülern arbeiten beziehungsweise Häuser gestalterisch entwerfen.«


»Halt stoppen sie mal«, unterbrach ich seine drucksenden Worte. »Was sind sie von Beruf?«


»Wer? Ich?«


»Ja sie!«


»Karosseriebauer, warum?«


»Ich mache ihnen einen Vorschlag. Nehmen sie doch ihren eigenen Beruf als Tarnung, da kennen sie sich am besten aus und ihr Freund bleibt dennoch in voller Deckung. Einverstanden?«


»Ja, wenn sie meinen.«


»Ja, ich meine!«


»In Ordnung. Also ich …, äh … mein Freund, er heißt übrigens äh … Ernst und ist Karosseriebauer von Beruf. Jahrelang hat er in einer Firma gearbeitet, hat dort Karriere gemacht und später seinen Meister. Fünfzehn Jahre lang hat er sich den Arsch aufgerissen, verließ morgens um sechs Uhr die Wohnung und kehrte erst gegen zwanzig Uhr wieder zurück.«


»Wir sollten auch ihren Namen als Tarnung für ihren Freund benutzen«, unterbrach ich ihn. »Sie erzählen dann die Geschichte flüssiger und könnten sich besser hineinversetzen, so als wenn sie es selbst erlebt hätten.«


»Okay«, antwortete er und erzählte mit konzentriertem Blick weiter. »Na ja so sah der typische Arbeitstag aus. Manchmal kam man sich wie ein Getriebener im Hamsterrad vor, denn die Arbeit wurde immer mehr. Die Ehe fing an, unter dem Arbeitsstress zu leiden, da man immer weniger Zeit für seine Frau hatte. Ich bat darum, meine Arbeitszeit zu verkürzen, stattdessen aber wurde mir ein Abfindungsvertrag unterbreitet, zu dessen Unterschrift ich gehalten wurde. Ich bin da schlecht beraten worden, hätte einen Anwalt nehmen sollen, aber die Naivität siegte über meinen Verstand.


Die Stellensuche gestaltete sich schwierig. Die meisten Unternehmen besetzen frei gewordenen Stellen von innen heraus. So blieb ich arbeitslos, und nachdem die Abfindung aufgebraucht war, bekam ich dann auch finanzielle Unterstützung vom Staat.«


»Das kann aber nicht der Casus knacktus sein, weshalb ihr Freund beziehungsweise sie einen kriminalistischen Rat haben möchten.«


»Nein, die Sache fängt ja erst an.« Und so hörte ich aufmerksam einer Geschichte zu, die mir doch sehr zu denken gab:


Also mein Freund, fing er an, äh … ich meine also ich bin ohne Job, und wenn man Hypotheken für ein Haus noch zu bezahlen hat, dann ist das menschenwürdige Dasein doch sehr eingeschränkt. Manche sprechen sogar von intransparenter, systemwidriger Berechnungsmethode. Man gehört plötzlich zu einer Randgruppe.


Eines Tages war es dann soweit. Ich ging in die Kneipe, um die entspannte Atmosphäre einer Bar zu genießen und um mich vielleicht auch zu besaufen. Viel brauche ich dafür nicht, zwei Bier, zwei Schnäpse und ich trete ins Reich der lallenden Zungen ein. Ich ging zum Tresen, setzte mich auf einen der Barhocker und bestellte mir ein Pils.


Eine Zeit lang starre ich demütig auf den Tresen und nippe von Zeit zu Zeit an meinem Bier. Musik begleitet meine Gedanken und ich fragte mich: Wie soll es weitergehen. Unverschuldet arbeitslos zu werden, belastet nicht nur das Familienbudget, sondern auch die Psyche. Es waren Gedanken des Frustes, der Enttäuschung, der Desillusionierung. Seit fünf Jahren war ich nun schon arbeitslos und es schien sich auch in naher Zukunft nicht zu ändern.


Plötzlich fing mein Tresennachbar an, mir ein Gespräch aufzudrängen:


»Na, Probleme?«


»Wieso, sieht man es mir an?«


»Na ja, du hast so einen skeptischen Blick, so als wenn du in den Jammer-Modus geschaltet hättest.«


»Ich bin im Moment an einem Punkt angelangt, wo ich einfach nicht mehr weiter weiß. Ich finde einfach keinen Job. Fünfzehn Jahre habe ich hart als Karosseriebauer gearbeitet, habe mich hochgedient, meinen Meister gemacht und jetzt? Jetzt lebe ich vom Staat, kann mir kaum was leisten und schon gar nicht mal meine Frau elegant ausführen.«


»Das kann ich verstehen. Wenn das Geld erst mal knapp wird, das kostet Kraft.«


Ich nickte, räusperte mich und bestätigte seine Äußerung:


»Ja, Kraft kostet das schon. Man muss den Frust im Zaum halten, sonst leidet die Familie zu sehr darunter und das ist eine schwierige Aufgabe.«


»Wenn die Frustration stetig steigt, kommt nie was Gutes heraus, weder bei der Jobsuche noch in der Familie. Ich heiße übrigens George.«


»Angenehm, Tom.«


»Kann ich dir ein Bier ausgeben?«


»Gerne danke.«


Er rief die Kellnerin. Es war eine junge Frau mit einer aufregenden Figur, der man gerne hinterher schaut und wahrnimmt, wie ihr schulterlanges Haar bei jedem Schritt leicht auf und ab wippte.


»Zwei Biere«, bestellte George.


»Zwei Biere, kommt sofort«, erklärte die Kellnerin, nahm unsere Biertulpengläser, riss die Pilskragen vom Stiel herunter und stellte sie in die Spülmaschine. Dann nahm sie zwei Neue, spülte sie kurz unter kaltem Wasser ab und wandte sich dann der Zapfsäule zu. Mit ihrer geschmeidigen Hand hielt sie eins der Gläser schräg unter dem Zapfhahn, während sie mit der anderen Hand den Hahn öffnete. Das Glas füllte sie bis über die Hälfte, stellte es beiseite und nahm das andere Glas. Anschließend wartete sie einen Moment, öffnete dann noch mal kurz den Hahn und setzte so dem Bier mit einem Schuss die Krone auf. Nachdem die Stiele der Gläser wieder mit einem Pilskragen versehen wurden, stellte sie die vollendeten veredelten Getränke vor uns hin und sprach:


»Bitte sehr, sehr zum Wohle.«


»Danke«, ließ mein neuer Tresenfreund verlauten, nahm das Glas und wandte sich an mich:


»Na dann prost, Tom.«


»Prost George.«


Nachdem wir uns zugeprostet hatten und einen kräftigen Schluck von dem feinherben, eleganten, würzig gehopften Bier zu uns nahmen, meinte George:


»Vielleicht könnte ich dir helfen.«


»Du mir helfen? Inwiefern?.«


»Ich war auch mal in so einer Situation, wo plötzlich ein Einkommen wegfiel und wo man immer wieder versucht hatte, den Anschluss an die soziale Umwelt über den Konsum zu halten. Das war bitter. Ich hatte Glück einen Mann kennenzulernen, der mir aus dieser Trostlosigkeit verhalf. Jetzt arbeite ich in einer Firma, die sich auf den Export von Fahrzeugen spezialisiert hat. Ich hab da so eine Art leitende Funktion und könnte mal mit meinem Chef sprechen, ob er ein Job für dich hätte. Du bist Karosseriebauer, wie du erwähntest, ein Fachmann in Sachen Fahrzeugbau. Könnte mir gut vorstellen, einen Mann wie dich zu gebrauchen.«


»Und was soll ich da machen?«


»Man würde dich erst mal zur Probe nehmen, das verstehst du sicherlich, das wird bei jedem so gemacht, um festzustellen, ob du wirklich für die Position tauglich bist. Das ist eine Testphase, um uns einen Eindruck über dich zu machen und um deine Loyalität zu prüfen. Es wird gutes Geld gezahlt und du wirst jeden Freitag bezahlt. Wenn du dich bewährst, wirst du Mitglied unseres Teams und verdienst dann immer mehr Geld. Wie findest du das?«


»Hört sich gut an, aber was genau hätte ich als Karosseriebauer mit dem Export zu tun?«


»Weißt du, es werden zwar viele Autos hier im Inland transportiert, aber auch einige ins europäische Ausland und etliche nach Übersee verschifft. Da der Zoll für komplette Fahrzeuge immense hoch ist, werden die Fahrzeuge zerlegt und als Ersatzteile versandt oder auch verschifft. Ich zum Beispiel kontrolliere den reibungslosen Ablauf der Zerlegung, der sachgemäßen Verpackung und dem Export. Deine Aufgabe wäre das fachgerechte Zerlegen, darin kennst du dich aus und deshalb kann ich mir gut vorstellen, dass du zu unserem Team gehören könntest.«


Es hörte sich alles seriös an und das Gefühl Berge versetzen zu können durchflutete plötzlich meine Gedanken. Heute Abend ist nichts unmöglich für mich, strahlte ich vor mir hin.


Ich trank noch ein weiteres Bier und wir unterhielten uns eine Zeit lang über meinen mutmaßlichen Job. Dann ließ ich mir die Adresse geben und war am nächsten Tag dort. Es war eine einigermaßen gut ausgestattete größere Halle mit zwei Viersäulenhebebühnen, Testgerät, Reifenmontiermaschine, Motorkran und allerhand Spezialwerkzeugen. An der Wand, eine Werkbank mit Schraubstock, Bohrständer, Schleifmaschine, Reinigungsmittel und Putzwolle. Darunter Unterschränke und Regale, darüber eine Lochplattenwand mit diversen Haken zur Aufbewahrung von Werkzeugen, Arbeitsmaterialien und Kleinteilen, um mehr Ordnung am Arbeitsplatz zu schaffen.


Im Nebenraum ein kleines Lager, wo die demontierten Teile verpackt und beschriftet aufbewahrt wurden, bis eine Lieferung komplett für den Versand zusammengestellt war.


Zwei weitere Männer sah ich, die mir als Kollegen vorgestellt wurden. Nachdem ich in einige Einzelheiten eingewiesen wurde, bekam ich einen Rollwagen mit Werkzeugen und einen Audi A7 zum Auseinandernehmen.


Ich wurde somit Mitarbeiter dieses Unternehmens, ging meiner Arbeit jeden Tag nach und ließ mir regelmäßig zum Wochenende meinen Lohn auszahlen. Es erfreute mich, wieder mehr Geld in der Hand zu haben und meiner Frau wieder was bieten zu können.


Dass es sich um fast neue Fahrzeuge handelte, hatte ich zuerst gar nicht bemerkt, und als ich es bemerkte, ging ich davon aus, dass es schon seine Richtigkeit haben wird.




3. Eine Drohung ist eine Art der Kommunikation, die jeden einschüchtert


Eines Tages kam ein mysteriöser Mann in die Werkstatt, im feinen Anzug, Borsalino Hut und einem seidenen Schal, den er auf einer Seite lässig über die Schulter geworfen hatte. Er ging durch die Werkstatt, blieb vor einem Fahrzeug stehen und führte sich auf einmal wie ein Choleriker auf:


»Hey Mann, was ist das? Der sollte schon letzte Woche fertig gewesen sein. Und der da drüben? Sag mal wofür bezahle ich euch? Fürs Schlafen?«


Sofort kamen mein Boss und George auf ihn zu gerannt und krochen ihm förmlich in den Arsch.


Ich hatte den Mann bisher noch nie gesehen, aber durch die Art, wie er auftrat, schien er eine höhergestellte Person zu sein, womöglich der Chef des ganzen. Mister Takumi nannten sie ihn, scheint ein Asiat zu sein, vielleicht Japaner oder Chinese oder so. Er hatte eine verhältnismäßig helle Haut, große Augen, dunkle Haare und ein oval bis rundes Gesicht mit ausgeprägten Kiefern und einem breiten Kinn.


Sie verschwanden im Büro, und da ich gerade an der Werkbank neben dem Büro stand, um mein Werkzeug zu sortieren, konnte ich Bruchstücke von dem Gespräch mitverfolgen.


»Was würdet ihr mir raten, damit das Geschäft ein bisschen besser verläuft, als wie bisher?«, fragte der Choleriker im feinen Dress, der zwischenzeitlich zum Phlegmatiker geworden ist und sich beruhigte.


»Einen Autotransporter«, meinte mein Boss. »Man müsste einige Autotransporter klauen mit fabrikneuen Fahrzeugen, die sofort zerlegen und schnellstens exportieren. Am besten nach Südamerika. Damit könnte man auf einen Schlag richtig Kohle machen.«
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